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Karl Kaſiske 1 


Am 24. November 1941 fiel an der Oſtfront als Feldwebel unſer 
Mitglied, der Königsberger Dozent Dr. Karl Kaſis ke. Kaſiske wurde 
am 16. Dezember 1919 in Baldenburg (Grenzmark) geboren. 1929 be⸗ 
ſtand er die Reifeprüfung am Gymnaſium in Fürſtenwalde. Nach 
einigen in Marburg verbrachten Semeſtern bezog er die Univerſität 
in Königsberg, an der er 1934 als Schüler Profeſſor Baethgens mit 
einer für die Erkenntnis der Siedlungsarbeit des Deutſchen Ordens in 
Oſtpreußen außerordentlich aufſchlußreichen Arbeit „Die Siedlungs⸗ 
tätigkeit des Deutſchen Ordens im öſtlichen Preußen bis zum Jahre 
1410“ promovierte. Die Hiſtoriſche Kommiſſion, in deren Einzelſchriften 
dieſe Arbeit erſchien, veranlaßte K. darauf zur Erforſchung der vom 
Orden in Weſtpreußen geleiſteten Siedelarbeit. Als erſtes Reſultat 
dieſer Forſchung erſchien 1938 das Werk „Das deutſche Siedlungswerk 
des Mittelalters in Pommerellen“, das ſich auf die Darlegung rechts⸗ 
und wirtſchaftsgeſchichtlicher Vorgänge beſchränkt. Der zweite Band, 
der die völkiſchen Verhältniſſe in Pommerellen behandelt, wurde von 
K. unmittelbar vor ſeinem Abrücken zur Front im Manuſkript beendet; 
er wird 1942 erſcheinen. Mit dieſen drei Arbeiten iſt die Erkenntnis 
des Siedelwerkes des Deutſchen Ordens in weſentlichen Punkten auf 
eine neue Grundlage geſtellt worden. In weitem Rahmen behandelte 
K. das Weſen der oſtdeutſchen Koloniſation in einem Aufſatz in der 
Hiſtoriſchen Zeitſchrift Bd. 164. Eine ſehr anſprechende, im beſten Sinne 
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bietet ſein Büchlein „Ordenskomturei Schlochau“, das 1937 in der 
Sammlung Grenzmarkführer (Schneidemühl) erſchien. a At 

Unvollendet hinterließ K. eine 1941 von ihm im Auftrag der Si: 
ſtoriſchen Kommiſſion begonnene Ausgabe des Großen Zinsbuches des 
Deutſchen Ordens, unvollendet auch ſeine Studien über die Italien⸗ 
politik der ſüddeutſchen Stämme im 9. und 10. Jahrhundert, die er 
während eines Aufenthalts beim Deutſchen Hiſtoriſchen Inſtitut in 
Rom 1938—39 begonnen hatte. 

Ende 1939 kam K. ſeinem dringenden Wunſch entſprechend zur 
Wehrmacht. Er nahm am Frankreichfeldzug teil und wurde dann für 
ſeine Dozententätigkeit beurlaubt. Am 1. Juli 1941 kam er wieder zur 
Wehrmacht. Ein hervorragender Forſcher und Lehrer, ein lauterer und 
im beſten Sinne lebensbejahender Menſch iſt mit ihm dahingegangen. 


Hein. 


Johannes Poliander und ſein Freundeskreis 
Zur Vierhundertjahrfeier der Stadtbibliothek in Königsberg. 
Von C. Krollmann. ; 


Im Dezember 1541 wurde das Vermächtnis, das Johann Poliander, 
Pfarrer in der Altſtadt Königsberg, ſeiner zweiten Heimat hinter⸗ 
laſſen hatte, feierlich bekundet. Die Teſtamentsvollſtrecker, Dr. Johan⸗ 
nes Brismann, Pfarrer im Kneiphof, Johannes Bernecker und Hein⸗ 
rich von Gerßheim, beide kneiphöfiſche Ratsherren, bekundeten, daß 
der Rat der Altſtadt die von dem Erblaſſer gewünſchten Bedingungen 
teils erfüllt habe, teils ſobald als möglich erfüllen werde, und Bürger⸗ 
meiſter und Rat der Altſtadt verſprachen, daß ſie das herrliche und 
löbliche Vermächtnis, nämlich die ganze Bibliothek des Verſtorbenen 
ſamt ſeinem und ſeiner ſeligen Frauen Bildniſſe, die ſie richtig 
empfangen haben, als eine „gemeine Liberei“, d. h. als öffentliche 
Bibliothek im künftigen Frühjahr herrichten und treulich bewahren 
wollten. 

Poliander hatte alſo ſeine Bibliothek, die in der Tat für damalige 
Verhältniſſe nach Umfang und Inhalt hoch bedeutend war, nicht etwa 
ſeiner Kirche, ſondern der bürgerlichen Gemeinde vermacht. Er hatte 
Verſtändnis dafür, daß infolge der Reformation, die bürgerliche Ge⸗ 
meinde viele und wichtige Aufgaben zu übernehmen hatte, die bisher 
von kirchlichen Organen getragen worden waren, in erſter Linie die 
Armen⸗ und Krankenpflege und die Erziehung der Jugend im Schul⸗ 
weſen. Das war ein weſentlicher Umbruch, der in vieler Beziehung 
faſt ebenſo ſchwer wog, als der theologiſche. Gewiß war ſehr häufig 
in jener Zeit die theologiſche Stellungnahme ſchickſalhaft für jene 
kämpferiſchen Menſchen, die durch einſeitige Behauptung einer dog⸗ 
matiſchen Lehrmeinung faſt dauernd in Streit verwickelt wurden. 
Streit ſchafft Akten und Literatur in Menge, ein Quellenſtoff aus dem 
die Nachwelt leicht zu ſchöpfen vermag, aber er ergibt doch auch gar 
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zu leicht ſchließlich ein falſches Bild der Perſönlichkeit, das oft in ganz 
anderem Lichte erſcheint, wenn man ſie nicht einſeitig theologiſch be⸗ 
trachtet, ſondern auch von der menſchlichen Seite ihres Lebens. 

Poliander nahm, ſeitdem er einmal den Anſchluß an die lutheriſche 
Reformation gefunden hatte, theologiſch einen durchaus feſten Stand⸗ 
punkt ein und hat davon in den ſechzehn Jahren ſeines Aufenthaltes 
in Königsberg genügende Beweiſe geliefert. Man hat ihn daher mit 
Recht als eine der Säulen der evangeliſchen Kirche in Preußen be- 
trachtet. Aber er war keineswegs das, was man einen Streittheologen 
nennt. Da er demgemäß in den Akten über dogmatiſche Streitfragen 
viel weniger hervortritt als z. B. der eifernde Biſchof Speratus, urteilt 
Tſchackert, der Herausgeber des Urkundenbuches zur Reformations⸗ 
geſchichte des Herzogtums Preußen in ſeiner Biographie des Speratus 
recht wegwerfend über ihn, indem er behauptet, Poliander habe auch 
als fruchtbarer Prediger nie den humaniſtiſchen Schulmeiſter ver⸗ 
leugnet. Das iſt ganz ſchief geſehen und kann nur durch den Umſtand 
entſchuldigt werden, daß Tſchackert die wichtigſte Quelle für ſein Leben, 
eben ſeine eigene Bibliothek nicht hinreichend gekannt hat. In Wirk⸗ 
lichkeit war Poliander ganz etwas anderes: der Typus des geiſtigen 
Menſchens des Reformationszeitalters in ſeiner vollkommenſten Aus⸗ 
prägung, jo daß man auf ihn das Terenziſche: Homo sum, humani nil 
a me alienum puto in höherer Bedeutung anwenden darf. 

Das beweiſt nicht nur Polianders Entwicklungsgang, ſondern auch 
ſein Leben in Preußen. Johann Grauman, ſo war ſein Familienname, 
den er ſelbſt auch immer beibehalten hat, während die Humaniſten ihn 
in das Griechiſche übertrugen: Poliander, war am 26. Dezember 1486 
in Neuſtadt a. d. Aiſch in der Diözeſe Würzburg als Sohn eines 
Schneiders geboren. Das Städtchen lag mitten im Frankenlande, halb⸗ 
wegs zwiſchen Nürnberg und Würzburg, den beiden großen Kultur⸗ 
ſtätten, in denen um jene Zeit eine neue unerhörte Kunſt blühte, die 
durch Namen, wie Peter Viſcher, Albrecht Dürer, Tielmann Riemen⸗ 
ſchneider und Veit Stoß gekennzeichnet iſt. Da damals weit mehr als 
heute jede Kulturerſcheinung die ganze Landſchaft, Stadt, Städtchen 
und flaches Land ergriff, darf man annehmen, daß Poliander in 
ſeinen empfänglichen Jugendjahren von jener Kunſtblüte nicht un⸗ 
beeindruckt geblieben iſt. 

Seiner Begabung entſprechend wurde er 17 jährig nach Leipzig, der 
nächſten Univerſität geſchickt, um ſich dem Studium der freien Künſte 
zu widmen. Gerade damals begann ſich dort der echte Humanismus 
durchzuſetzen. Poliander nützte ſeine Studienzeit mit Fleiß und Aus⸗ 
dauer. 1504 immatrikuliert, konnte er ſchon 1507 Baccalaureus werden, 
1513 war er bereits Kantor an einer Kirchſchule, hatte alſo die ihm 
angeborene muſikaliſche Begabung zur Geltung gebracht. Und 1516, als 
er zum Magiſter promoviert und in die philoſophiſche Fakultät auf⸗ 
genommen wurde, war er Ludimagiſter an der bekannten Thomas⸗ 
ſchule. Bei dieſer Gelegenheit zahlte er die Immatrikulationsgebühren, 
die ihm ſ. Z. armutshalber erlaſſen waren, nachträglich. Als 1517 der 
berühmte Pädagoge Petrus Moſellanus in Leipzig Profeſſor 
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der lateiniſchen und griechiſchen Sprache wurde, ſchloß Poliander als: 
bald enge Freundſchaft mit ihm und konnte in ſeinem Umgange den 
letzten Schliff als wahrhaft humaniſtiſcher Pädagoge gewinnen. Als 
Denkmal dieſer Freundſchaft widmete Moſellanus ihm die vierte Auf⸗ 
lage ſeiner Pädologie. Das Buch iſt noch heute in der Königsberger 
Stadtbibliothek erhalten. 

In den beiden erſten Dezennien des 16. Jahrhunderts war Leipzig 
die von Preußen aus am meiſten beſuchte Univerſität Deutſchlands. Viele 
preußiſche Gelehrte haben an ihr damals die humaniſtiſchen Studien 
gefördert. Poliander erlebte dort noch die berühmten Gelehrten 
Chriſtoph Kuppener aus Löbau und Gregor Breitkopf 
aus Konitz, auch die Humaniſten Stephan Gerdt und Se⸗ 
baſtian von der Heide, beide Ratsherrenſöhne aus Königs⸗ 
berg. Der letztere, ein Freund Kuppeners, war Korrektor bei dem aus 
Würzburg ſtammenden Buchdrucker Jakob Tanner. Bei dieſem 
erſchien 1513 die erſte, vor einigen Jahren wieder entdeckte, literariſche 
Arbeit Polianders, eine deutſche Überjegung der lateiniſchen Merkverſe 
in dem Regimen sanitatis des Arnold von Villeneuve. Polianders 
Name iſt darin zwar nicht genannt, wohl weil es damals noch nicht 
eines Humaniſten würdig erſchien, deutſche Verſe drucken zu laſſen, 
aber er hat ſelbſt in das in der Stadtbibliothek erhaltene Buch hinein⸗ 
geſchrieben, daß er ſie verfaßt hat. Gleichzeitig mit Poliander wurde 
auch Michael Henichen, d. i. Michael Meurer aus Großenhain, 
in die philoſophiſche Fakultät aufgenommen. Es war ein Ziſterzienſer⸗ 
mönch, der dem Kloſter Altzelle angehörte, aber wohl meiſtens in Leip⸗ 
zig lebte, ein hochbegabter Mann, der mit großem Fleiße humaniſti⸗ 
ſchen und theologiſchen Studien lebte, daneben ausübender Tonkünſt⸗ 
ler, Komponiſt und Muſiktheoretiker war. Sicher hat die Freude an der 
Muſik ihn mit Poliander ſchon zeitig zuſammengeführt. Seine huma⸗ 
niſtiſchen Neigungen brachten ihm Moſellanus nahe, der ihm bei der 
Herausgabe einer Schrift des ſpätlateiniſchen Schriftſtellers, Claudianus 
Mamertus, de statu animae, nach einer Handſchrift des Kloſters Alten⸗ 
zelle unterſtützte, eines Werkes, das in jener Zeit der religiöſen Gärung 
die Humaniſten öfter beſchäftigte. Poliander und Meurer ſollten ſich 
ſpäter in Königsberg wieder treffen. 

An der Disputation zwiſchen Luther und Eck, die im Sommer 1519 
in Leipzig ſtattfand, nahm ſowohl Poliander als auch Moſellanus teil. 
Letzerer hielt die Eröffnungsrede — ſie wurde 1520 gedruckt und be⸗ 
findet ſich in der Stadtbibliothek — und führte den Vorſitz, Poliander 
war Amanuenſis Ecks und als Schriftführer tätig. Auch Meurer hat 
der Disputation zweifellos beigewohnt. Von auswärts war dazu unter 
anderen der Franziskaner Johannes Brismann nach Leipzig gekommen, 
den wir 1524 als Reformator in Preußen finden. Alle vier genannten 
wurden durch die Disputation tief beeindruckt und für Luther gewonnen. 
Poliander und Moſellanus nahmen ſeitdem das Studium der Theo⸗ 
logie auf. Letzterer begab ſich ſchon im nächſten Winter nach Witten⸗ 
berg und wurde dort mit Brismann zugleich immatrikuliert, kehrte 
aber 1520 nach Leipzig zurück, um mit Moſellanus zuſammen den 
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Grad der theologiſchen Baccalaureus zu erwerben, wie er in jeiner 
Lebensbeſchreibung ſagt, invitis theologis, zum Verdruß der Theologen. 
Immerhin fanden ſie dadurch Zulaß zur theologiſchen Fakultät als 
Curſores. Aber Anlaß zum Zwieſpalt mit den lutherfeindlichen Dok⸗ 
toren der Theologie war bald gegeben. Schon 1521 gehörten Moſel⸗ 
lanus und Meurer zu den Magiſtern, die Klage erheben mußten, daß 
ſie von den Doktoren am Leſen verhindert wurden. Moſellanus, der 
von ſchwacher Geſundheit war, konnte ſich nicht entſchließen, daraus die 
Folgerung zu ziehen, Meurer und Poliander dagegen verließen Leipzig 
im Jahre 1522. Meurer nahm eine Pfarrſtelle an und heiratete. Polian⸗ 
der erbat Urlaub von ſeinem Schulamte, das ſein Freund Kaſpar Börner 
zunächſt in ſeiner Vertretung übernahm, und ging nach friedlichem Ab⸗ 
ſchied wieder nach Wittenberg. Hier ſetzte er ſeine theologiſchen und 
humaniſtiſchen Studien in engem Anſchluß an Luther und Melanchthon 
fort. Eine Reihe von Handſchriften in der Königsberger Stadtbibliothek 
legt Zeugnis ab von ſeiner eifrigen Arbeit. 1523 erhielt er einen Ruf 
als Domprediger in Würzburg. Er predigte dort in evangeliſchem 
Sinne und machte tiefen Eindruck auf die Kanoniker Dr. Friedrich 
Fiſcher, den Freund Huttens, und Dr. Johann Apel. Beide 
heirateten und wurden deshalb von dem Biſchof Konrad III vertrieben. 
1525 gab Poliander ſeine Stellung freiwillig auf, um einem Konflikt 
mit dem Domkapitel aus dem Wege zu gehen, und begab ſich nach 
Nürnberg, das damals eine Hochburg des lutheriſch geſinnten Huma⸗ 
nismus war. Der dortige Rat, eifrig bemüht, dem Evangelium Bahn 
zu brechen, ſchickte ihn als Prediger an das St. Clarenkloſter. Er 
predigte dort mit großem Zulauf des Volkes, während die Abtiſſen 
Charitas, eine Schweſter des berühmten Willibald Pirkheimer, 
mit ihren Nonnen ſich ablehnend verhielt. Aber ſeines bleibens in 
Nürnberg war nur kurze Zeit, denn ſchon hatte ihn ein Ruf nach 
Preußen erreicht und gleichzeitig ein ſolcher nach Mansfeld. Nachdem 
er noch in Nürnberg geheiratet hatte, — leider wiſſen wir gar nichts 
weiter über ſeine Frau — zog er über Wittenberg und Mansfeld — 
er predigte unter anderem auch in Eisleben noch im Auguſt 1525 — 
nach Preußen und traf im Laufe des Herbſtes in Königsberg ein. 
Hier fand er ſchon einen Kreis von Humaniſten vor, die der Her⸗ 
zog aus dem Reiche herangezogen hatte. Dr. Fiſcher, der ihm ſchon 
von Würzburg bekannt war, als Rat und Kanzler, Johannes 
Brismann als Pfarrer am Dom, Paul Speratus als Hof⸗ 
prediger, wahrſcheinlich auch den ſchon oben erwähnten Sebaſtian 
von der Heide als Pfarrer im Löbenicht, ferner den Dr. Lauren⸗ 
tius Wild, der ſeit 1509 in Leipzig Humaniora ſtudiert und 1517 
den Titel eines Magiſters der Philoſophie erworben hatte, ſpäter aber 
zur Medizin übergegangen und Dr. med. geworden war, als geſchätzten 
Leibarzt des Herzogs, und ſchließlich Crotus Rubeanus, den 
Hauptverfaſſer der Dunkelmännerbriefe, als herzoglichen Sekretär und 
Berater in Bibliotheksangelegenheiten. Mit allen dieſen ſollte Poli⸗ 
ander amtlich in Berührung kommen, mit den meiſten auch in freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen. Nur die beiden letztgenannten ſchätzte er 
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weniger, da fie im Luthertum nicht feſt waren, daher auch in den 
dreißiger Jahren Königsberg verließen und wieder katholiſch wurden. 

Poliander wurde als Pfarrer an der Altſtädtiſchen Kirche angeſtellt 
und als Rat des Herzogs in Pflicht genommen. Daß er für das Pfarr⸗ 
amt hoch befähigt war, hatte er ſchon in Würzburg und Nürnberg be⸗ 
wieſen. Als Rat wurde er hauptſächlich in Fragen der kirchlichen Or⸗ 
ganiſation und in Schulſachen herangezogen. An der altſtädtiſchen 
Schule betätigte er fic perſönlich mit Unterricht in den klaſſiſchen 
Sprachen und mit theologiſchen Vorleſungen. Es gelang ihm auch, den 
tüchtigen Humaniſten und Arzt Chriſtoph Heyl (ftudierte (ей 
1519 in Leipzig) als Lehrer an der Schule für Lateiniſch und Griechiſch 
zu gewinnen, freilich konnte er den unruhigen Geiſt nicht lange feſt⸗ 
halten (1532—34). Nach dem Abgange des Crotus übertrug ihm der 
Herzog auch die Fürſorge für die Schloßbibliothek; er mußte dazu be⸗ 
ſonders geeignet erſcheinen, da er ſelbſt eine wertvolle Bücherſammlung 
nach Preußen mitgebracht hatte. Später wurde er auch mit der Über: 
wachung der Neuerſcheinungen auf dem Büchermarkte betraut. Poli⸗ 
anders richtunggebende Leiſtungen bei den Vorbereitungen für die 
Univerfitätsgründung in Königsberg iſt allgemein bekannt. 

Da Poliander eine anſehnliche Geſtalt und eine ſchöne Stimme 
beſaß, ſich auch durch angenehme Umgangsformen und eine angeborene 
Heiterkeit auszeichnete, wurde er nicht nur bei Hofe, ſondern auch in der 
Bürgerſchaft Königsbergs ſehr bald beliebt. Wie Herzog Albrecht ihn 
des öfteren einlud, um mit ihm fröhlich zu ſein, ſo fand er auch in 
bürgerlichen Kreiſen Freunde, mit denen er in geſelligem Verkehr beim 
Becherklange Frohſinn und Heiterkeit entfalten konnte. Polianders 
Bibliothek, die in der Stadtbibliothek leider nicht vollſtändig erhalten 
iſt, ein erheblicher Teil iſt zerſtreut oder ganz verlorengegangen, ent⸗ 
hält immerhin noch eine Reihe von Quellen zu ſeinem Leben in Geſtalt 
eigenhändiger Eintragungen, die erſt neuerdings ausgenutzt worden 
find. In einem Foliobande Ariſtoteliſcher Schriften fanden ſich Auf⸗ 
zeichnungen zu ſeinem Leben in Leipzig, in einem Pliniusbande, der 
ſich jetzt in der Staats⸗ und Univerſitätsbibliothek befindet, die Hand⸗ 
ſchrift jenes Briefes an ſeinen Freund Kaſpar Börner über den Bern⸗ 
ſtein und die Sudauer, der muſterhaft die ſchöne humaniſtiſche Form 
mit moderner eigener Beobachtung verbindet, in einem Sammelbande 
humaniſtiſcher Dichtungen, der nach Danzig verſchlagen iſt, ſind zahl⸗ 
reiche handſchriftliche lateiniſche und deutſche Gedichte Polianders ent⸗ 
deckt worden, die ſeine Perſönlichkeit in ein neues Licht ſtellen. Ein 
großer Teil der lateiniſchen Gedichte befaßt ſich mit ſeinem engeren 
Königsberger Freundeskreiſe. Dieſer ſcheint ſich zumeiſt in dem 
Gärtchen des altſtädtiſchen Bürgermeiſters Johann Beler ver⸗ 
ſammelt zu haben, um zu trinken und zu ſingen. Man kann darin 
einen Vorläufer der berühmten Kürbislaube zur Zeit Simon Dachs 
erblicken. Beler hatte, wohl vor der Zeit Polianders, in Leipzig 
ſtudiert, war in Königsberg Kaufmann, Stadtſchreiber, Ratsherr 
und Bürgermeiſter geworden, wie denn um jene Zeit nicht wenige 
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Königsberger nach vollendetem Studium einen bürgerlichen Beruf 
ergriffen und dann im ſtädtiſchen Dienſte eine Rolle ſpielten. An 
Beler hat Poliander eine erhebliche Zahl von meiſtens neckiſchen 
Gedichten gerichtet, ſie betreffen ſeine Schlafſucht, die Enge ſeines 
Gärtchens, Tauſchgeſchäfte von Büchern mit Bernſtein und mehrere 
Bildniſſe Belers von dem Maler Criſpin, d. i. der Dürerſchüler 
Criſpin Herrant, der damals in Königsberg herzoglicher 
Hofmaler war. Von demſelben Künſtler müſſen auch die übrigen 
Bildniſſe geweſen ſein, die Poliander erwähnt, ſein eigenes, das ſeiner 
Frau und das des Aſtronomen Johannes Carion. Während 
die anderen verlorengegangen ſind, iſt das letztgenannte, ein ſehr 
beachtliches Kunſtwerk, noch erhalten. Das lebhafte Intereſſe, das 
Poliander an dieſen Gemälden Herrants nimmt, läßt darauf ſchließen, 
daß die Eindrücke ſeiner Jugend und die weiteren Erfahrungen, die 
er auf dem Gebiete der bildenden Kunſt in Würzburg und Nürnberg 
gemacht hatte, lebendig geblieben ſind und zum Gedankenaustauſch 
mit dem Maler geführt haben. Man darf daher auch Herrant zu 
ſeinem Kreiſe rechnen, ebenſo, auch wenn nur vorübergehend Carion. 
Poliander hat einige Verſe, die er ihm als Dank für ein Gaſtgeſchenk 
widmete, auf das Jahr 1534 datiert. Carion war Hofmathematiker 
des Kurfürſten von Brandenburg und galt als beſonders luſtiger Ge⸗ 
ſellſchafter. Von ſeinen Beziehungen zu Königsberg zeugt auch ein 
auf dieſe Stadt verfaßter Almanach. Ein weiteres Mitglied der 
Sodalität war der altſtädtiſche Ratsherr und Kaufmann Joachim 
Streckfus, dem Poliander gleichfalls einige Verſe über Bernſtein⸗ 
erwerbungen gewidmet hat. Wahrſcheinlich gehörte dazu auch der 
Chroniſt Paul Pole, jo lange {ein Geſundheitszuſtand es erlaubte. 
Er war eine zeitlang Diakon an der altſtädtiſchen Kirche geweſen, 
hatte dann aber den geiſtlichen Beruf aufgegeben und war Kaufmann 
geworden. In erſter Linie geſchichtlich intereſſiert, war er doch auch 
mit humaniſtiſchen Studien vertraut, wie die von ihm hinterlaſſenen 
Bücher erweiſen. Eine Wiener Ausgabe des Claudianus Mamertus 
von 1510 vermachte er dann Poliander, der darin eintrug: hunc 
librum mihi legavit in veteris amicitiae memoriam, mortuus anno 
1533 vicesima prima Maji, exhaustus diutina et vehementi podagrá. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Poliander auch in dem großen 
Kreiſe der Tonkünſtler und Muſikfreunde, die Herzog Albrecht in 
Königsberg um ſich verſammelte, nähere Freunde fand. Dazu gehörte 
ſicher Hans Kugelmann, oberſter Trompeter und Leiter der 
Kantorei des Herzogs. In ſeinem 1540 in Augsburg auf Veranlaſſung 
Albrechts gedruckten Werke: Concentus novi trium vocum, News 
geſang mit dreyen ſtymmen den Kirchen und Schulen zu nutz, befinden 
ſich auch die beiden Lieder Polianders: „Nun lob mein Seel den 
Herren“ und „Fröhlich will ich ſingen“, von Kugelmann ſelbſt ver⸗ 
tont. Das erſte gehört noch heute zu dem ſtehenden Gut des oſt⸗ 
preußiſchen evangeliſchen Geſangbuchs, das zweite iſt weltlichen Cha⸗ 
rakters und ſpiegelt die Heiterkeit der Seele des Dichters; es erfreute 
ſich bei den Zeitgenoſſen höchſter Beliebtheit und iſt in Königsberg 
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ſeiner Zeit nicht weniger als ſechsmal komponiert, alſo auch viel ge- 
ſungen worden. Sicher iſt Herzog Albrecht ſelbſt, Poliander und 
Michael Meurer an der Zuſammenſtellung des Concentus beteiligt 
geweſen. Meurer, der ſchon in Leipzig mit Poliander verbunden er⸗ 
ſcheint, war nach einem kurzen Zwiſchenſpiel in Danzig in den Dienſt 
des Herzogs getreten, wurde 1526 Erzprieſter in Raſtenburg, wo er 
eine einflußreiche Stellung hatte, und erhielt 1531 nach dem Tode 
Sebaſtians von der Heide die Pfarre in Königsberg⸗Löbenicht. Er 
ſpielte eine ganz bedeutende Rolle im Muſikleben der herzoglichen 
Reſidenz und es verſteht ſich von ſelbſt, daß er die alten Beziehungen 
zu Poliander aufrecht erhielt. 

Sicher dürfen wir zu Polianders Königsberger Freunden auch den 
Dr. Johannes Apel aus Nürnberg rechnen, der 1530—34 Kanzler des 
Herzogs Albrecht war. Ihn hatte er vielleicht ſchon in Leipzig, wo 
Apel ſtudiert hat, ſicher in Würzburg kennengelernt. Von den Räten 
des Herzogs nennt Poliander den früh verſtorbenen Dr. Johannes 
Reineck (+ 1535. 11. 22), einen Schwager des ermländiſchen Biſchofs 
und bedeutenden Humaniſten Johannes Dantiscus, ſeinen Freund. 
Er widmete ihm eine Grabſchrift, worin er im Sinne Luthers die 
ſeligmachende Bedeutung des Glaubens betonte. Von dieſem Epi⸗ 
taphium erhielt Dantiscus Kenntnis und verfaßte ſeinerſeits ein 
ſolches, um als Katholik auch die Wirkſamkeit der guten Werke her⸗ 
vorzuheben. Daran knüpfte ſich noch ein höflicher, faſt könnte man 
ſagen freundſchaftlicher Briefwechſel. Wie denn überhaupt die preu⸗ 
ßiſchen Humaniſten aus beiden Lagern, dem proteſtantiſchen und dem 
katholiſchen, recht unbefangen miteinander verkehrten, bis Dantiscus 
1539 ſcharf gegen das Luthertum Stellung nahm. 

Als Pädagoge fand Poliander auch ein vertrauliches Verhältnis 
zu dem Hauptmann von Tapiau und Ratgeber des Herzogs Georg 
von Kunheim. Dieſer vertraute ihm ſeinen älteſten Sohn Chri⸗ 
ſtoph Albrecht zur Vorbereitung für die Univerſität an. Poliander 
widmete ihm lateiniſche und deutſche Gedichte, worin er ihn ſeine 
Kinder ermahnen läßt, an dem neuerworbenen evangeliſchen Glauben 
feſtzuhalten, aber auch andere Berfe, die auf intimen Amgang ſchlie⸗ 
Ben laſſen. 

Endlich ſei noch der Männer gedacht, die Poliander zur Ausführung 
ſeines letzten Willens beſtimmt hat. Es waren Leute, die ihm ver⸗ 
traut ſein mußten: Brismann, mit dem ihn engſte amtsbrüder⸗ 
liche Beziehungen und ſchon ſeit der Leipziger Zeit gleichgeſtimmtes 
Streben verband, und die beiden kneiphöfiſchen Ratsherren, Hans 
Bernecker, ebenfalls ein ehemaliger Leipziger Student, und Hein⸗ 
rich von Gerßheim. Zeugt ſchon Polianders Teſtament von ſeiner 
innigen Verwachſenheit mit dem oſtpreußiſchen Kulturkreiſe, in den ihn 
der Weitblick Herzog Albrechts berufen hat, ſo finden ſich doch noch 
andere, unbeachtet gebliebene Hinweiſe ſeiner Verbundenheit mit der 
Wahlheimat. Er liebte die Kirche, an der er lange Jahre wirken durfte. 
In oft variierten Verſen feierte er die großen und verſchönenden UM 
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bauten, welche die altſtädtiſche Gemeinde in den Jahren 1537 und 1539, 
gewiß nicht ohne ſein Zutun, an dem ehrwürdigen Bauwerke opfer⸗ 
freudig vorgenommen hatte. In ihr lagen Polianders Frau und ſein 
Freund, der Bürgermeiſter Beler, ſeit 1539 begraben. Wie er dieſem 
die Grabſchrift verfaßt hatte, ſo ſchrieb er auch die eigene, als er den 
Tod herannahen fühlte, einen beſcheidenen Vierzeiler, worin nur der 
Hoffnung auf Erlöſung durch Chriſti Blut Ausdruck gegeben wird. 
Die Denkmäler und Grabſtätten der Altſtädtiſchen Kirche ſind längſt 
verſchwunden. Das Vermächtnis Polianders an die Stadt, ſeine Bi⸗ 
bliothek, hat ſich als dauerhafter erwieſen und ſtellt noch heute ein koſt⸗ 
bares Denkmal an den Mann und ſeine kulturfreudige Zeit dar. 
Möge es, in treuer Obhut gehalten, noch lange an ihn erinnnern. 


Die Gründung der evangeliſchen Gemeinde in Sudauen 
Ein Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Siedlung. 
Von Kurt Forſtreuter. 


Als die preußiſche Regierung im Jahre 1795 die Verwaltung von 
Neu⸗Oſtpreußen übernahm, fand ſie dort ſchon einzelne Anſätze deut⸗ 
ſchen Lebens vor. Sogar in dem beſonders zurückgebliebenen Kammer⸗ 
bezirk Bialyſtok waren bereits vor 1795 deutſche Anſiedlungen vorhan⸗ 
den. In der kurzen Zeit der preußiſchen Herrſchaft (1795—1807) war es 
nicht möglich, die deutſche Koloniſation dort weſentlich zu fördern. Über 
die preußiſche Koloniſation in Neu⸗Oſtpreußen liegt bereits eine gründ⸗ 
liche Unterſuchung vor, die außer den Archiven in Berlin und Königs⸗ 
berg auch Akten aus damals polniſchen Archiven benutzt Бай). Man 
wird jetzt, nachdem die polniſchen Archive für die deutſche Forſchung 
viel beſſer zugänglich ſind als früher, immerhin noch manche Einzel⸗ 
heiten über deutſche Siedlungen in Polen und Litauen daraus er⸗ 

warten dürfen. 

In dem Archiv der evangeliſchen Gemeinde in Gubauen (früher 
Suwalki), das im Staatsarchiv Königsberg hinterlegt worden iſt, be: 
findet ſich eine Urkunde, die über die Gründung der Gemeinde und 
zugleich über deutſche Siedlungen im Sudauer Gebiet vor 1795 Auf⸗ 
ſchluß gibt. Sudauen iſt ein verhältnismäßig junges Siedlungsland. 
Das Gebiet bis zur Memel etwa von Grodno abwärts war ein Teil 
des preußiſchen Sudauerlandes und wurde erſt durch die Verträge 
von 1398 und 1422 an Litauen abgetreten. Die Siedlung erfolgte erſt 
ſeit dem 16. Jahrhundert und zwar durch Litauer, Maſowier und Weiß⸗ 
ruſſen, die fic) in dieſem Raume der ehemaligen Wildnis trafen). 
aie pilin ſich zum ег еп Male litauiſches und polniſches Volkstum. 


у Auguſt Müller, Die preußiſche Koloniſation in Nordpolen und Litauen. 
(1795—1807). Berlin 1998. 

2) ber die Siedlung in der Zeit vor 1795: W. Conze, Die Beſiedlung 
а Wildnis. Deutſche Monatshefte in Polen, She. V, 1938/39, 
Seite 427—43. 
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Die älteſte Stadt der Gegend iſt Auguſtowo (1561), die Gründung 
des Königs Sigismund Auguſt, der gern im nahen Knyſchin weilte 
und dort auch geſtorben iſt. Auch andere Städte des Sudauerlandes 
ſind älter als Sudauen ſelbſt, das erſt im 19. Jahrhundert, nach der 
Verlegung des Gouvernements nach Sudauen (1816 wurde Sudauen 
Sitz des Wojewoden, ſpäteren Gouverneurs) ſeinen Aufſchwung nahm 
und Auguſtowo und die anderen Städte des Gebietes überflügelte. 
Wenn man den kleinen, zwiſchen katholiſchen und ruſſiſch⸗orthodoxen 
Friedhöfen eingezwängten Friedhof der evangeliſchen Gemeinde be⸗ 
tritt, dann findet man auch Grabſteine deutſcher Beamter, die in dieſe 
ruſſiſche Beamtenſtadt verſchlagen worden ſind. 

Erſt am 2. März 1720) wurde das Dorf Suwalki durch König 
Auguſt den Starken zur Stadt erhoben. Der König erteilte dem nahe 
gelegenen Kloſter Wigry das Recht, im Dorfe Suwalki (ſeit 1710 iſt 
es Kirchdorf), wo Leute ſich anzubauen begonnen hätten, eine Stadt 
zu errichten und begabte dieſe Stadt mit dem magdeburgiſchen Recht. 
Das Kloſter iſt der Stadtherr, von der Gerichtsbarkeit der Stadt 
konnte an das Kloſter appelliert werden. Für die wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung, die man der neuen Stadt zudachte, ſpricht die Einrichtung 
von nicht weniger als vier Jahrmärkten. So ſchnell iſt es nun mit 
Sudauen nicht aufwärts gegangen. Anter preußiſcher Herrſchaft iſt 
die Stadt um 1800 eine der vielen kleinen, meiſt ganz kümmerlichen 
Landſtädte, die man nach deutſchen Begriffen kaum Stadt nennen 
konnte. Sie hatte 1184 Einwohner, darunter keine Juden“). Auch 
die evangeliſche Gemeinde iſt damals noch nicht in der Stadt ſelbſt 
anſäſſig. 

Anter dem letzten Polenkönig Stanislaus Auguſt (1764—95) hat 
die deutſche Siedlungsbewegung in Polen einen neuen Auftrieb er⸗ 
fahren. In das Gebiet des Großfürſtentums Litauen, zu dem auch 
Sudauen gehörte, ſind nur einzelne Tropfen dieſer Siedlungswelle 
gefallen. Um jo mehr Arſache hat man, auf jede dieſer Siedlungen zu 
achten. Darum fei hier die Urkunde des Königs Stanislaus Auguſt. 
vom 21. November 1793 veröffentlicht, die nicht nur über die Anfänge 
der evangeliſchen Gemeinde in Sudauen, ſondern über die deutſche 
Siedlung im Sudauer Gebiet und zumal im Dorfe Ehmielowka, weſt⸗ 
lich von Sudauen, Aufſchluß gibt. 

Stanislaus Auguſt etc. „Wir machen durch dieſes unſer Privileg 
allen, die es ſehen, bekannt, daß uns durch unſere Räte und Würden⸗ 
träger die Bitte des wohlgeborenen Maciej Eyſymont, Truchſeß der 
Wojewodſchaft Grodno und Vice⸗Adminiſtrators unſerer Skonomie 
Grodno, vorgelegt wurde. Da auf Veranlaſſung dieſes wohlgeb. Eyſy⸗ 
mont in unſeren Tiſchgütern der Okonomie Olita, nämlich in den 
Gutsbezirken Szezeberka, Suchorzec, Turowka und Pomorzes) eine nicht 


3) 1 Original der Urkunde befindet ſich im Hauptarchiv Warſchau. 

A. v. Holſche., Geographie und Statiſtik von Weſt⸗, Süd⸗ und Neu: 
Henn Bd. 1, Seite 443. N 

5) Alle мее Orte liegen im heutigen Kreiſe Sudauen, z. T. in unmittel: 
barer Nähe von Chmielowfa. 
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Heine Zahl von Leuten Augsburgiſchen Bekenntniſſes aus dem Aus: 
lande gekommen und ſich als Koloniſten angeſiedelt hat, und zumal 
in einem Bezirk, Chmielowka genannt, durch unſer Privileg vom 
22. April 1789, das wir jenem wegen ſeiner Verdienſte jure emphi- 
teutico erteilten, einige vierzig Wirte dieſes Augsburgiſchen Bekennt⸗ 
niſſes nach gütlicher Vereinbarung mit ihm ſich angeſiedelt haben, 
denen er zur Erleichterung ihres Gottesdienſtes auf eigene Koſten in 
Chmielowka ein Haus gebaut und mit einem Platz von drei Morgen 
zum weiteren Ausbau und für Gärten, auf Grund ſeines Rechtes 
unter der Bedingung, daß darunter die Einkünfte aus dem Schank⸗ 
betrieb nicht leiden ſollen, zum Unterhalt ihres Pfarrers zugewieſen 
und verliehen hat, — ſo hat er nun gebeten, daß wir jene ſeine Zu⸗ 
weiſung und Abtretung durch ein Privileg beſtätigten und bekräftig⸗ 
ten, ferner aber dieſen Leuten Augsburgiſchen Bekenntniſſes zum 
Unterhalt ihres Pfarrers in Chmielowka einige Hufen Wald, der zur 
Rodung und Ausſaat nicht tauglich ſei, verleihen wollten. Darauf 
haben wir, der König, dieſe Bitte gnädig erhört. In dem Wunſche. 
die vorgenannten Leute Augsburgiſchen Bekenntniſſes in unſeren 
Tiſchgütern an den vorgenannten Orten, zumal aber in dem emphi⸗ 
teutiſchen Bezirk des wohlgeb. Eyſymont, Truchſeß von Grodno, Chmie⸗ 
lowka genannt, durch Erleichterung ihres Gottesdienſtes in das Land 
zu ziehen und dieſem Lande und Vaterlande nützlich zu machen, be⸗ 
ſtätigen wir auf Grund alter Rechte, beſonders aber der Geſetze von 
1768 und 1775 die Abtretung von drei Morgen durch den wohlgeb. 
Maciej Eyſymont, Truchſeß von Grodno, unter den vorgenannten 
Bedingungen und verleihen ferner noch drei Hufen Buſchland zwiſchen 
den Grenzen von Chmielowka und Korobiec, wie Не auf einer Karte 
durch unſeren vereidigten Landmeſſer bezeichnet und unterſchrieben 
ſind, den vorgenannten Leuten Augsburgiſchen Bekenntniſſes zum 
Unterhalt für den Pfarrer auf ewige Zeit, damit der Pfarrer den 
Gottesdienſt dieſes Bekennniſſes verſehen und zugleich den Unterricht 
der Jugend in Chmielowka immer unterhalten und durch den ewigen 
Beſitz von 3 Morgen dort und von 3 Hufen außerhalb der Grenzen 
von Chmielowka ſeine Seelſorge auf die in den obengenannten Giiter- 
bezirken zerſtreuten Perſonen dieſes Bekenntniſſes ausdehnen kann. 
Dieſe Schenkung des Platzes und Bodens nehmen wir für immer 
unter unſeren und unſerer Nachfolger Schutz und garantieren zugleich 
für ſpätere Zeiten Freiheit von allen Grundſteuern, Zinſen, 
Laſten ſowohl des Landes wie der Finanzverwaltung, unter Vor⸗ 
behalt der Rechte der heiligen römiſch⸗kath. Kirche, wie fie in den 
Vorrechten dieſer als der herrſchenden Landesreligion geſetzlich feſt⸗ 
gelegt ſind. Zur beſſeren Beglaubigung haben wir ſelbſt unterſchrieben 
und das Siegel unſeres Großfürſtentums Litauen anhängen laſſen. 
Gegeben in Grodno am 21. November 1793, im 30. Jahr unſerer 

Regierung. 
Stanislaw Auguſt, König.“) 


a 4) „ети im EEE Königsberg, Dep. Ev. Gemeinde Sudauen, 
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Am 22. April aljo hatte Eyſymont eine Verſchreibung zu emphy⸗ 
teutiſchem Recht erhalten über ein Stück Land, Chmielowka genannt. 
Solche Verſchreibungen auf Grund der Konſtitution von 1768 erteilt, 
betrafen meiſt ungerodetes Forjtland”). Eyſymont hatte das Land, 
wie üblich, ebenfalls in Pacht an Bauern weitergegeben. So entſtand 
zwiſchen 1789 und 1793 die Kolonie Chmielowka. Wie das evange⸗ 
liſche Pfarramt Sudauen in einem Schreiben vom 14. Februar 1855 
ausführt, hatte jeder der 40 Bauern, die aus Preußen gekommen 
waren, Ya Hufe Land erhalten. Als Herkunftsland wird in dieſem 
Schreiben Preußen angegeben. Die Urkunde des Königs vom 21. No⸗ 
vember 1793 ſpricht vom Ausland: auch dieſer Ausdruck iſt deutlich 
genug, denn woher ſonſt konnten damals nach Sudauen Lutheraner 
kommen als aus Deutſchland und zwar dem nahen Preußen? Es 
handelt ſich alſo um einen Fall von Randſiedlung, und zwar um die 
Anfänge jener Randſiedlung, die ſich im 19. Jahrhundert in ver: 
ſtärktem Maße nördlich von Sudauen, um Wirballen herum, fort⸗ 
geſetzt und dort zu den vielen litauendeutſchen Kolonien geführt hat. 
Ende des 18. Jahrhunderts iſt noch wenig davon vorhanden. Immer⸗ 
hin erwähnt Müller um Kidule (gegenüber von Georgenburg an der 
Memel), oſtpreußiſche Anſiedler um 1793/94, und in Sudawski, bei 
Wyzajny, gab es ſogar, ebenfalls ſeit etwa 1793, eine kleine evan⸗ 
geliſche Kirche, die von dem Tatarenoberſten Januſz Murza Bara- 
nowski geſtiftet worden war, offenbar in derſelben Weiſe wie Chmie⸗ 
lowka von Eyſymont. Die Kirche Sudawski iſt im Jahre 1810 ein⸗ 
gegangen, die Pfarre in Wyzajny, jetzt Mittelpunkt einer dichten 
deutſchen Siedlung, erſt 1844 wieder entſtanden, nachdem die oſtpreu⸗ 
ßiſche Siedlung dort neuen Zuzug erhalten hatte. Der Siedlungs⸗ 
komplex um Chmielowka liegt von dem eigentlichen Litauendeutſch⸗ 
tum etwas vereinzelt und hat ſeine eigene Geſchichte, die für das 
19. Jahrhundert noch zu erforſchen iſt, wie überhaupt die Geſchichte 
des Deutſchtums in jenem Raum noch zahlreiche offene Fragen ent⸗ 
hält. Über die Anfänge läßt ſich jedenfalls (фоп aus der Urkunde des 
Königs Stanislaus Auguſt ſagen, daß die oſtpreußiſchen Siedler 
kamen, weil ſie von Polen gerufen wurden, und der König betont 
ſein Intereſſe, dieſe Leute ins Land zu ziehen, damit ſie dem Vater⸗ 
lande (alſo Polen) von Nutzen ſeien. Wenn er die evangeliſche Kirche 
in Chmielowka auf ewige Zeiten in ſeinen Schutz nahm, ſo konnte 
er damals nicht ahnen, daß ſein Reich nur noch zwei Jahre beſtehen 


7) Vgl. hierüber: Conze, Agrarverfaſſung und Bevölkerung in Litauen 
und Weißrußland, Bd. I. Leipzig 1940, Seite 187 f. Conze erwähnt unter 
den Kolonien, die damals zu emphyteutiſchem Recht in Litauen, und zwar 
im Kammerbezirk Bialyſtok, entſtanden ſind, nicht Chmielowka, und meint, 
daß Deutſche dabei nicht angeſiedelt wurden. Dieſe Anſicht iſt wohl auf die 
ungünſtige Quellenüberlieferung zurückzuführen, die gerade von den Akten 
der preußiſchen Kammer Bialyſtok faſt nichts übrig gelaſſen hat, was die 
nähere Umgebung der Stadt Sudauen betrifft. Daher weiß auch Müller 
nichts von der Siedlung in Chmielowka, die in [einem Werke ſonſt erwähnt 
werden müßte. Über die Siedlung um Kidule vgl. Müller Seite 132 f., über 
die Kirche in Sudawski Seite 173. 
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würde. Die neue Gemeinde, Ме erſt 1838 ihren Sitz in die nahe Stadt 
Sudauen verlegte, aber hat in allen Stürmen der letzten 150 Jahre 
Beſtand gehabt'). 


Eine Verlobung im Jahre 1537 
Von Fritz Gauſe. 


Im Königsberger Staatsarchiv befindet ſich im Nachlaß des Biſchofs 
Speratus von Pomeſanien eine größere Zahl von Briefen aus den 
Jahren 1538/39 über die Eheſache Klugmichel. Obgleich dieſe Angelegen⸗ 
heit weite Kreiſe gezogen und das Hohenſteiner Stadtgericht, die 
Pfarren von Soldau und Hohenſtein, die Amtshauptleute von Soldau, 
Neidenburg und Hohenſtein, den Biſchof Speratus und ſogar den Herzog 
ſelbſt beſchäftigt hat, iſt ſie an ſich unwichtig. Ein Handwerksgeſelle 
Georg Klugmichel aus Hohenſtein, auch Georg von Hofftig genannt, 
wollte eine Dorothea Paſchkowski in Soldau heiraten und warb um 
ſie durch zwei „gute Männer“, nämlich ſeinen Vetter und einen Heils⸗ 
berger Bürger namens Janke, an deſſen Stelle ſpäter ſein Freund und 
Berufsgenoſſe Meiſter Fabian Goſchel in Hohenſtein trat. Die beiden 
Werber begaben ſich zunächſt zu Melcher Liebenau, einem Onkel des 
Mädchens. Dieſer verwies ſie an die Großmutter, die die Dorothea er⸗ 
zogen hatte. Dieſe bat ſie, in acht Tagen wiederzukommen. 

Nach acht Tagen verhandelten die Werber zuſammen mit dem 
Heiratskandidaten mit den beiden Vormündern des Mädchens, dem 
Bürgermeiſter Borkart Luchnau und dem Oberkirchenvorſteher Wolf 


.) Zur Geſchichte des Kirchſpiels Sudauen vgl. ferner die Aufitellung 
über die Kirchenbücher von H. Blank, Altpreußiſche Geſchlechterkunde, Ihg. 15, 
Seite 27. Die Kirchenbücher von Sudauen beginnen danach tatſächlich mit 
dem Jahre 1793. die Kirchenbücher der Filialkirche Auguſtowo 1842, 
Seiny 1844, die Kirchenbücher des ſelbſtändigen Pfarramts Wyzajny 1844, 
während ältere Einträge aus dem Gebiet dieſer Gemeinde in den Sudauer 
Kirchenbüchern zu finden ſind. Die Akten der evangeliſchen Gemeinde in 
Sudauen enthalten Material auch zur Geſchichte der Filialkirchen. Leider 
beginnen die meiſten aber erſt mit den dreißiger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Gerade die älteſten Jahrzehnte der Gemeinde, vor der Verlegung 
der Kirche nach Sudauen, bleiben unklar. Ohne Zweifel aber beſteht ein Zu⸗ 
ſammenhana zwiſchen den Kirchen in Sudawski und Chmielowka. Noch im 
Jahre 1838 lagen in Sudauen die folgenden Akten aus preußiſcher Zeit vor: 
1) Eine Karte vom Kirchengute in Chmielowfa, vermeſſen Mai 1804 durch 
Schröder. 2) Ein Reſkript des Miniſters Schrötter an den Pfarrer Gra⸗ 
bowski in Sudawski vom 6. November 1796. 3) Desgl. Kammer Bialyitof 
an Grabowski vom 10. März 1802. 4) Schreiben vom 5. März 1801. 
5) 11. Auguſt 1805. 6) 4. September 1805. 7) Protokoll vom 8. Juli 1805 
betr. den Bau eines Bethauſes in Chmielowka. Wie es ſcheint, iſt auch im 
Jahre 1802 wegen des Baus einer Kirche in Chmielowfa verhandelt worden. 
Wegen der Wirren, die dem Jahre 1793 folgten, hat die von Eyſymont ge: 
gründete Kirche ſich alſo zunächſt nicht halten können. Wie aus weiterem 
Schriftwechſel hervorgeht, iſt der Pfarrer Grabowski in Sudawski der erſte 
Pfarrer in Chmielowka geweſen, er hat alſo zunächſt beide Kirchſpiele ver⸗ 
waltet, bis Sudawski einging. 
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Künlaw, auch Wolf Tramp oder Wolf Koch genannt. Nachdem die 
Redlichkeit des Bewerbers feſtgeſtellt und auch die geldliche Seite der 
Sache geklärt war, vollzog Luchnau die Verlobung. Nach 14 Tagen 
ſollten die Freier den Kranz holen, ſollte alſo die Hochzeit ſtattfinden. 
Schon bei der Verlobung mag dem Mädchen, das ihren zukünftigen 
Mann bisher noch nicht gekannt und wohl nur unter dem Einfluß der 
Autorität ihres Vormundes eingewilligt hatte, die Sache leid geworden 
ſein. Jedenfalls änderte ſie, als einige Adlige über ihren Bräutigam 
ſpotteten, ihren Sinn, und wenige Tage vor dem feſtgeſetzten Termin 
wurde den Werbern mitgeteilt, daß ſie den Kranz nicht holen ſollten. 


Das war nicht nur ein Schimpf, ſondern der Bruch eines bindenden 
Eheverſprechens, und um ſo ſchlimmer, als der Soldauer Burggraf 
Martin Keſſelsdorf ihr zugeredet hatte, ſich mit einem andern Mann 
zu verloben. Klugmichel und ſeine Freunde wandten ſich an den Biſchof, 
dieſer wieder an die Pfarrer in Soldau und Hohenſtein, an die Amts⸗ 
hauptleute und ſogar an den Herzog. Verhöre wurden angeſtellt und 
Zeugen vernommen, wobei es ſich hauptſächlich um die Frage drehte, 
ob die Verlobung rechtmäßig und mit Zuſtimmung des Mädchens zu⸗ 
ſtandegekommen war. Noch vor dem Abſchluß der Unterſuchung оет: 
heiratete ſich Dorothea, aber nicht mit dem ihr vom Burggrafen emp⸗ 
fohlenen Benedikt Lengke von Tannenberg, ſondern mit einem Felix 
Dermobith in Maſowien. 


Aus dem umfangreichen Schriftwechſel über die ganze Angelegen⸗ 
heit ſei hier die ausführliche Darſtellung wiedergegeben, die der Vetter 
des Georg Klugmichel den beiden von Speratus als Kommiſſarien be⸗ 
ſtellten Pfarrern Balthaſar Weiland in Soldau und Mathes Bienwaldt 
in Hohenſtein gab. Denn es iſt wohl ſelten eine Werbung und Ver⸗ 
lobung aus dieſer Zeit ſo mit allen Einzelheiten geſchildert worden 
wie in dieſer Eingabe. 

„Meynes genedigen herren des Biſchoffs zu Pomezan erßame und 
wirdige lieben verordenete Comiſſarien als her Balzer Gwilandt 
(Balthaſar Weyland oder Guilandinus) pfarer zu Soldaw und her 
Mathes Bynwalt pfarher zum Hohenſtein! Es hat ſich begeben am 
vorgangene Jore in der Jorzal Chriſti unſers herren 1537 auff den 
Soldawiſchen Jarmargkt, welcher gehalden wirt den Sontag nach 
Michaelis den 3. tag des Herbeſt Mondes. In demſelbigen Jarmargkt, 
das ich zum Erſten mit dem Melcher Libenawer von daſelbeſt von 
wegen ſeyner Schweſter Tüchter mit Namen Dorothea Niklis Paſch⸗ 
kowſken ſeligen Tochter детей) und gehandelt und |) meynem vetter 
Jorgen klugen Michelen begeret in Erenn und redlickeith zum Ehe⸗ 
gemalh. Melcher mir geanthwort, Er ſey dyrſelbige nicht mechtig zu 
oder abzuſagen, Alleyne Ich ſolde mit ym zu ſeyner Mutter gehen, dy 
ſy erzogen hette, und do heren der Jungfraue und der Mutter be⸗ 
ſcheit. Solchs hab Ich gethan. Do Ich byn hynkomen mit Melchern und 
Janke von Heylßberg, do hat der Melcher ſeyner Mutter angeczeget dy 
ſache, wes halben Ich do wehr, hat auch der Melcher und Janke dy 
Großmutter und dy Tochter eyn dy Kammer genommen und beyden 
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dy іше angetragen. Dornach haben |) mich nach meynem Vetter 
ſchicken laſſen, auff das In dy Junckfraw ſehen mochte und Er ſy. Da 
ein ſolches geſcheen, hat obmelte alte Großmutter, dy Efrau Stenzelin 
zu mir geſprochenn, Es wer ſpottiſch ſo balde abe oder zuzuſagen. Dan 
es ſtunde wol dy ſache zu bedenken, und mir eynen tag geſezt acht tage 
nach dem Jarmargkt mich widderumb dohin zugeſtellen. Wurdt Ich 
als dan ob Got wil enn gutt anthwort bekomen. Byn айо wegge- 
zogen, haben ſy obmelten Janken von Heylßberg gebeten, dy weyl Im 
der Weg noch dem Hohenſteyne verſtiſſe, weyter von der ſache mit mir 
reden und mir enthlich antragen, Ich ſolde nicht außbleyben ſondern 
meynen Vetter Jorg auff den beſtimpten tag mithbrengen. 


Do wir aber off ſolchen begerten tag kommen woren, iſt dy freunth- 
ſchafft zum Trampe verſamlet worden, dahin Ich auch mit meynem 
Vetern geladen. Nach der molzeit habe ich wulden mit dem Melcher 
von der ſache, wy ſy verlaſſenn und mir auff eyn anthwort beſcheiden, 
angefangen zu reden In forſamlung und gegenwertikeit der freunth⸗ 
ſchafft und ſo geſprochen, Lieber Melcher, Nachdem ich vormalig mit 
Euch Ewer Schweſter Tochter halben geret habe, das ſy meyn Vetter 
Jorg begeret In Ere und Redlikeit zum Ehelichen gemalh, So byn Ich 
und Er auff heuttigen tag beſcheiden, derhalben ich bitt umb eyn gutt 
anthwort. Dor auff Er geanthwort, Er were der ſachen nicht mechtig 
zu beanthworten, [onder der Biirgermetjter Borfart Luchne und der 
Wolff Koch oder Trampe, dieſelbigen weren der ſache mechtig. 


Dorauff fing der Bürgermeiſter an und ſprach, Ich ſolde ein kleynes 
vorzichenn, Ich wurde ein gutt anthwort bekommen. Nach dem hat er 
mich für dy ſtube ein den hoff geruffen und mich ermanet und gebeten 
Bey meyner frommikeit, Ime zuſagen, ob Ich Irkeynen vehel (Fehler) 
wuſte ſeyner gebort oder des hantwerks, dor auff habe ich Inen zuge⸗ 
ſaget und gelobet vier Erliche brieffe ſeyner gebort und hanthwerks 
zu bekommen. Haben ſy mich weyter gefroget, wy fyl hulffe mochte er 
von ſeynem Vater bekomme. habe Ich auch Inen zugeſaget und gelobet 
Ein gulden oder XXX. Dorauff hat der Burgermeiſter an ſtadt meynes 
Vetter an dy Junckfrau zugeſaget und gefraget, ob Er den kranz auff 
dieſmal nemen wolt. Hab ich In widder gebeten, daß Ers auff diſmal 
wold anſtehen laſſen byß auff XIIII tage, das ich meyne gutte freunde 
mit mir brenge. Solches hot Im auch wolgefallen und ſelbeſt begeret, 
das Ein zuſagung geſcheen [olde von beyden teylen, und auff das ÎD 
deſto ſtadthafftiger geſchee, Begeret Er, das ich ſampt meynem Vettern 
und Irer freunthſchafft als Nemlich der her Burgermeiſter, der 
Trampe, Melcher Liebenau, Szyoſtrzim, der anderer namen ich nicht 
weis, zu der Junckfrawen yn das hauß ſolten gehen, do dan dy zu⸗ 
ſagung їое geſcheen und hant auff hant gegeben wurde, auff das dy 
ſache uff beyden ſeytte gewis wurde. 

Seindt wir zu ſolcher vorſamlung do hin gegangen. Do wir ſeynd 
zu der Stenzelin der Großmutter hauß komen, haben ſy uns heyſſen zu 
tiſche ſizenn, und dy Junckfrau mit feyerlichen kleydern (ſie beſtanden 
aus einem braunen Rock und einem Silberbärtel auf dem Kopf) wol 
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алде ап Neben meynenn Vettern gejezt. Do hat meyn Vetter an- 
gefangen und den Burgermeiſter gebethen, das Er von ſeynethwegen 
der Junckfrawen ſolchs wolt ſagen, das Er, dy weyl Er und ſy lebete, 
keyne andere bey ſeyner ſelen ſelikeit nicht lieberer im Elichen leben 
den alleyne ſy zu haben begerte und Ir auch Ein ſolches halden wolde. 
Dotauff hat der Burgermeiſter meynes Vetteres hant und der Хип 
frawen Dorothea hant zuſammen gegeben und wy oben bemalt des 
Vettern gelobnis der Junckfrawen polniſch zugeſaget von ſeynet wegen, 
und der Burgermeiſter widderumb von wegen der Junckfrawen und In 
Irem namen ſolche Zuſagung gethan, das ſy auch, dy weyl ſy lebete 
und Er, keynen anderen zu der Ehe dan In alleyne haben wil. 

Nach ſolcher Zuſagung iſt man frolich geweſen und der Birger: 
meiſter hot ſy Im zum tanze bracht und mit eynander getanzet. Dornach 
ſeyn wir widder zum Trampe gegangen und aldo geeſſen, haben auch 
nach der Junckfrawen geſchickt und do ſy kommen iſt, hot man ſy dem 
Jorgen an dy ſeyten geſazt. Do ſeindt kommen Ein Edelman Paul 
Lapn (2) Sohn von Steffanswalde ſonſt myt eynem vom hoffe und 
geſaget, worumb ſy alſo Eynen kleynen man neheme. Sy wurde In 
auß dem bette verliſen, do hot dy Junckfraw anheben zu weynen und 
nicht wollen eſſen. Den anderen tag ſeyndt wir widder zu hauſe ge— 
ritten und uns alſo geſchickt und gudde freunde gebeten mit uns nach 
dem kranze zu reyſen. 

Iſt der Melcher den freytag zuvor vor dem Sontag kommen, da 
wir den kranz holen haben ſollen, und geſaget, wir ſollen enthlichen 
nicht kommen, dan dy Junckfrawe wer ganz widderſpenig worden und 
Er wuſte nicht, was Er zu der ſache rathen ſolde. Habe Ich Im widder 
geanthwort Ich vorhoffte mich, daß Ich nicht mit kinderen, ſonder mit 
redlichen leuthen gehandelt habe, was ſy haben meynem Vetteren und 
mir zugeſaget, werden ſy mir das wol halthen, deſgeleichen was Ich 
und meyn Vetter Inen haben zugeſaget, das wollen wir ynen auch 
wol halten. Dy weyl nu aber mir und meynem Vetter das jenige nicht 
gehalden worden, Iſt meyn Vetter hidurch gedrungen zu ſchadtn ип: 
koſten, dorzu In eyn leichtfertikeit gefurt, dy ſache M. G. H. dem 
Biſchoff zu Pomezan geklaget, derhalben ſeyne veterliche Gnade Eure 
Erßame wirdikeithen lieben herren zu Kommiſſarien vorordnet, dy 
jade Rechtlichen zu verhoren und examiniren und dy Junckfrawe 
derhalben verborget genommen, ſtylle zuſtehen biß zu auſtrag der ſachen. 

Uber ein ſolches iſt der Erbare Merthen Keſſelsdorff izt Burggroff 
auff Solda zugefaren, mit der Junckfrau gehandelt, Sy ſoldt ſich mit 
Benedicten Lenczken vom Tannenberge verloben und dy Ehe Im zu⸗ 
ſagen. dy Junckfrawe Im geanthwort, Wy ſol Ich Im dy Ehe zu⸗ 
ſagen, Sy wehr des Jorgen vom Hogenſteyne noch nicht quitt. Dorüber 
zu Ir geſprochen, Sy ſoldt Im Zuſagung thun, Er woldt ſy von dem 
vom Hogenſteyne wol loß machen. 

Erßamen und wirdigen Herren Kommiſſarii auß oben geſchriebener 
unſer ſache und klage, ſo zwiſchen meynem Vetteren Jorgen Kluge 
Michel und der Junckfrawen Dorothea Niklos Paſchkoffsken Tochter der 
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verheyſchenen Ehe halben Im Rechten jtorbend haben wir Poficiones 
geſazt und zu X Artikel geteylet. Iſt unſer dienſthlich bitt und beger 
das ſy und Ir widderſagt auff Ein izlichen artykel lauter und klar on 
alles zulegen Bey Iren Eyden anthwortenn.“ 

Von den Artikeln heißt der neunte, es ſei „gemeyner landes brauch 
allenthalben, wan man Eynem eyne Zeit beſtimpt, das er kome und 
den Kranz hole, das dy ſacht⸗ſchofſt gewiß zuvor ijt abgeret und Без 
ſchloſſen worden. Den wer wolt wol fon 
Spot davon ziehen, wen E 


e 

Dr. Joachim Hoffmann: Die ſpätheidniſche Kultur des Memellandes 
(10.—12. Jahrh. n. d. Ztw.). Oſt⸗Europa⸗Verlag, Königsberg (Pr) und 
Berlin, 1941. In: Schriften der Albertus-Univerfitit, Band 29, 
189 Seiten, 15 Bildtafeln und 22 Textabbildungen. 


Mit dem vorliegenden Bande der vom Oſtpreußiſchen Hochſchulkreis her⸗ 
ausgegebenen Schriftenreihe tritt das von Profeſſor v. Richthofen geleitete 
Königsberger Univerſitäts⸗Seminar für Vor⸗ und Frühgeſchichte erſtmalig 
mit einer Doktorarbeit an die Öffentlichkeit. Verfaſſer unterſucht in ihr die 
Volkstumszugehörigkeit einer Bevölkerung, die in den letzten zwei Jahr⸗ 
hunderten vor dem Erſcheinen des deutſchen Ritterordens im Memellande 
nördlich der Minge⸗Mündung (Nordmemelland) anſäſſig war. Die Her⸗ 
kunft derſelben war bisher umſtritten. 

Die Beantwortung der Frage, ob kuriſch oder litauiſch, ſtützt ſich im 
weſentlichen auf die in großer Zahl und Reichhaltigkeit vorliegenden Boden⸗ 
altertiimer jener Zeit. H. führt ihre formenkundliche und zeitliche Gliede⸗ 
rung durch und vermag auf Grund von Vergleichen mit den baltiſchen Nach⸗ 
barkulturen den Nachweis zu erbringen, daß dieſe Kultur weder litauiſch 
noch lettiſch, ſondern einwandfrei kuriſch iſt. Dieſes Ergebnis ſteht im Ein⸗ 
klang mit dem von G. und H. Mortenſen herausgeſtellten bevölkerungs⸗ 
geſchichtlichen Befunde, ſprachlich und geſchichtlich mit den Feſtſtellungen von 
Buga und Salys. Räumlich deckt ſich das unterſuchte Gebiet faſt genau mit 
dem der ordenszeitlichen Landſchaft Pilſaten. Beſonders deutlich zu er⸗ 
kennen ijt dieſe Übereinſtimmung im Verlauf der ſüdlichen Grenze. In Ver⸗ 
folg dieſer Erkenntnis iſt es recht anregend zu bemerken, daß damit gleich⸗ 
zeitig ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der kuriſchen Kultur nordwärts 
der Minge und der ſüdlich von ihr ausgebreiteten, ſüdmemelländiſchen an⸗ 
erkannt wird. H. bezeichnet letztere — im Gegenſatz zu Karl Engel — als 
nicht kuriſch und glaubt, daß die ſüdliche, in den Gräberfeldern von Linkuh⸗ 
nen, Tilſit⸗Splitter uſw. erſchloſſene Kultur preußiſch (ſchalauiſch) ſei. 

Man wird begreiflich finden, daß in der Veröffentlichung von H. den vor⸗ 
geſchichtlichen Grundlagen ein beſonders breiter Raum zugebilligt wird. 
Handelt es ſich doch um einen recht umfangreichen und vielſeitigen Fund⸗ 
ſtoff, der wiſſenſchaftlich bisher noch nicht erſchloſſen war. Seine Auswertung 
ſtützt ſich in erſter Linie auf die Armringe, die hier gute Leitformen abgeben. 
Zu ihnen ſind dann Waffen, Geräte, Schmuckſachen und Irdenware in zeit⸗ 
liche Beziehung geſetzt. Auf dieſe Weiſe hat H. drei Formenkreiſe heraus⸗ 
gearbeitet, die er auch mit verſchiedenen Grabformen in Verbindung bringen 
kann. Inhaltlich decken ſie ſich mit den bereits vorhandenen Bezzenberger⸗ 
ſchen Stufen G und II. Als neues Ergebnis bringt Verfaſſer aber eine Zwei⸗ 
teilung der Stufe H in Hı und Но. ; 

In der zeitlichen Zuweiſung der herausgeſtellten Formenkreiſe lehnt ſich 
H. an ſkandinaviſche Altſachen (Waffen, Hufeiſenfibeln, Riemenverteiler, 
Beſchläge uſw.) an. Dabei erfahren die von Bezzenberger und Engel ge⸗ 
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gebenen Anſätze nicht unweſentliche Veränderungen Zur beſſeren Veran⸗ 
ſchaulichung bringen wir ſie in der nachfolgenden Gegenüberſtellung: 


Bezzenberger, Engel: Hoffmann: 
Per. Y (8.—) 9.(— 10.) Ihdt. etwa 1. Hälfte des 9. Ihdts. 
G 10.—11. Ihdt. 850/900 1050/1075 
H 11.—13. Ibdt. 9 1: 1050/1075--1100 


H 2; 1100—1200 


H. hat [eine Arbeit räumlich und zeitlich verhältnismäßig eng begrenzt. 
Beſonders deutlich tritt das bei der Auslaſſung der Stufe Е in Erſcheinung. 
Wir halten dieſe Beſchränkung in Anbetracht der mannigfachen Ungeklärt⸗ 
heiten, die dieſer Stufe noch anhaften, für keinen Nachteil, wenngleich ihrer 
Zuteilung zu dem vorangehenden Zeitabſchnitt (Stufen D und E = Vólfer- 
wanderungszeit) nicht uneingeſchränkt zugeſtimmt werden kann. Für das weſt⸗ 
maſuriſche Kulturgebiet iſt ſie ſogar unbedingt abzulehnen. Eine Klärung 
dieſer Angelegenheit iſt im Zuge weiterer Veröffentlichungen des Königs⸗ 
berger Vorgeſchichtlichen Seminars in Bälde zu erwarten. Im übrigen er⸗ 
freut Hoffmanns Arbeit neben vielem Neuen durch die vorſichtige Beurtei- 
lung der formenkundlichen, zeitlichen und räumlichen Verhältniſſe ebenſo 
wie durch eine wohl abgewogene Formung der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe. 

Kurt Voigtmann. 


Schmitz, Hans Jakob: Geſchichte des Netze⸗Warthelandes, insbeſondere 
der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. Leipzig, S. Hirzel, 1941, 312 Seiten, 
(Grenzmärkiſche Forſchungen Nr. 4). 1 

Das Buch, begonnen in amtlichem Auftrage als Geſchichte der Grenzmark 
vor ihrer Umgeſtaltung im Jahre 1938, hat ſich während der Arbeit zu einer 

Geſchichte des Netze⸗Warthelandes erweitert und iſt ſo für die Zeit von 1815 

ab im weſentlichen zu einer Geſchichte der Provinz Poſen geworden. Dieſe 

ſich verſchiebende räumliche Abgrenzung des Themas beeinträchtigt die Ein⸗ 
heitlichkeit der Darſtellung, aber nicht ihren Wert. Die Grenzmark hat immer 

im Schnittpunkt verſchiedener politiſcher Beſtrebungen geſtanden, ſo ſehr, daß 

ſie eigentlich nie einen eigenen politiſchen Raum gebildet hat. Sie hat viel⸗ 

mehr in ihren einzelnen Teilen wechſelnd zu allen angrenzenden Herrſchafts⸗ 
gebieten (Pommern, Ordensland, Polen, Schleſien, Brandenburg) gehört. 

Deshalb war es notwendig, nicht nur die politiſche Geſchichte dieſer Staaten 

in die Darſtellung einzubeziehen, ſondern auch die inneren Zuſtände in Ber 

waltung, Rechts verfaſſung, Schulweſen uſw., da ja die einzelnen Teile der 

Grenzmark wechſelnd mehr oder minder lange daran Anteil hatten. Dieſe 

ſchwierige Aufgabe hat der Verfaſſer, rühmlich bekannt durch ſeine lang⸗ 

jährige wiſſenſchaftliche Tätigkeit und ſeine zahlreichen Veröffentlichungen 

im Rahmen der rührigen Grenzmärkiſchen Geſellſchaft ſowie durch ſeine 

tätige Anteilnahme am militäriſchen und geiſtigen Kampf um die Deutſch⸗ 

erhaltung der Grenzmark, mit großem Geſchick und hervorragender Sach⸗ 
kenntnis gemeiſtert. Fritz Gauſe. 


Ети |! Keit: Bibliographie zur Landeskunde der zum Regierungsbezirk 
Zichenau, den Kreiſen Suwalki, Lipno und Rippin gehörenden oſt⸗ 
und weſtpreußiſchen Gebieten. Sonderdruck aus Altpreußiſchen For⸗ 
ſchungen, 17. Ihg., 1940, 153 Seiten 8“. 

Die Angliederung des Regierungsbezirks Zichenau und des Kreiſes Su⸗ 
dauen ſtellte die landesgeſchichtliche Forſchung vor eine Reihe neuer Auf⸗ 
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gaben. Ihnen dient als Wegweiſer künftiger Arbeit die Bibliographie von 
Keit. Jeder, der ſich in den beiden letzten Jahren einen Überblick über das 
landeskundliche Schrifttum der neuen Gebiete ohne dieſe Hilfe verſchaffen 
mußte, kann die Arbeitsleiſtung Keits voll ermeſſen. Die Bibliographie, 
die ſich im Aufbau an die von Wermke ſinnvoll anlehnt, verrät vor allem 
in der Behandlung der Volkstumsfragen die Selbſtändigkeit der Gliederung. 
Vielleicht geht ſie in ihren umfaſſenden Angaben etwas zu weit. Man be⸗ 
denke aber, daß die Arbeit nicht nur dem Fachgelehrten, ſondern ebenſoſehr 
in der Verwaltungspraxis bei der Aufbauarbeit in dieſem Gebiet dienen will. 

Hierfür erſcheint auch der Teil: Kartographie geeignet zu ſein. In einer 
етеп Überſicht bringt der Verfaſſer darin auch ein Kartenverzeichnis. Es 
wäre ſehr verdienſtvoll, wenn dieſes mit Ergänzungen aus den Beſtänden 
der Staatsarchive Berlin und Königsberg und aus den Warſchauer Archiven 
zu einer beſonderen Arbeit ausgebaut würde. 

Bei den oft nur in wenigen Exemplaren vorhandenen ſeltenen Drucken 
und Memorialen wäre es vorteilhaft geweſen, wenn Keit eine der Biblio- 
theken genannt hätte, in der dieſelben vorhanden ſind. Unter dieſen Drucken 
ſollte das „Reglement für die Land⸗ und niederen Bürgerſchulen in Neu⸗ 
oſtpreußen“, gedruckt bei Johann Appelbaum, Bialyſtok, 1806, nicht fehlen. 
Unter den Werken zur Landeskultur vermiſſe ich das gute ruſſiſche „Ver⸗ 
zeichnis der bewohnten Orte des Gouvernements Plock“, 1881. Berichtigungen 
und Ergänzungen zu ſeiner Arbeit will der Verfaſſer demnächſt ſelbſt bringen. 


Königsberg (Pr). Hans Quednau. 


Jahrbuch für Oſtpreußiſche Kirchengeſchichte. 6. Jahrgang 1940. 


Nachdem Pfarrer Dr. von Flothow die Herausgabe des Jahrbuches im 
Sommer 1939 niedergelegt hat, iſt eine neue Kommiſſion für oſtpreußiſche 
Kirchengeſchichte gebildet worden, in deren Auftrage Konſiſtorialrat Weder 
und Profeſſor Zſcharnack das Jahrbuch von jetzt an herausgeben. Das neue 
Heft enthält eine Reihe von wertvollen Beiträgen: Die Univerfität Prag 
und Preußen im 14. Jahrhundert von Dr. A. Schleiff. — Perſönliche und 
literariſche Beziehungen zwiſchen der preußiſchen und der Liegnitzer Refor⸗ 
mation von Albert Clos. — Zur Geſchichte der evangeliſchen Kirche im 
Memelland 1919—1939 von D. Gregor. — D. Benrath und ſein Anteil an 
der Entſtehung des evangeliſchen Bundes von D. IZſcharnack. — Unter den 
Bücheranzeigen befindet ſich die Voranzeige eines Oſtpreußiſchen Pfarrer⸗ 
buches, das nach modernen Grundſätzen alle oſtpreußiſchen Pfarrer ſeit der 
Reformation mit Angabe der Herkunft und der Familienzugehörigkeit um⸗ 
faſſen ſoll. Da der Wert eines ſolchen Buches für die Geſchichtsforſchung 
im allgemeinen und die Familie ДЕШ Тоди im beſonderen außer 
jedem Zweifel ſteht, darf mang euerfcheinung mit beſonderem Intereſſe 
entgegenſehen. 4 F М Krollmann. 
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Unſere Mitglieder werden еро den Beitrag für 1941 (Einzel⸗ 
mitglieder 6,— RM., körperſchäftliche⸗15,— RM.), ſoweit es noch nicht 
geſchehen, auf das Poſtſcheckkonto des Vereins, Königsberg (Pr) 4194, 
zu überweiſen. 

Der Beitrag für das Jahr 1942 iſt im Februar fällig. 
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Königsberg (Pr) 


Kommiſſionsverlag Gräfe und Unzer, Königsberg (Pr) 
Druck: Graphiſche Да Königsberg (Br) 
1942 
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